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Schau mal, Mami, was ich gemacht hab!
Können wir das am Kühlschrank aufhängen?
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1

Es hat viele Vorzüge, einundzwanzig Jahrhunderte alt zu wer-
den, aber das mit Abstand Beste daran ist, dass man Zeuge der
seltenen Geburt echter Genialität wird. Das spielt sich aus-
nahmslos so ab: Jemand wirft den Ballast überkommener kul-
tureller Traditionen ab, ignoriert die unheilschwangeren Blicke
der Autoritäten und tut etwas, das seine Landsleute für kom-
plett verrückt halten. Unter diesen Genies war Galileo mein
persönlicher Favorit. Van Gogh folgte dicht dahinter auf Rang
zwei, wobei dieser tatsächlich komplett verrückt war.

Der Göttin sei Dank sehe ich nicht aus wie jemand, der
Galileo persönlich die Hand geschüttelt – oder den Urauffüh-
rungen von Shakespeare-Stücken beigewohnt hat oder mit den
wilden Horden von Dschingis Khan ritt. Wenn mich Menschen
fragen, wie alt ich bin, antworte ich ihnen einfach, einund-
zwanzig, und wenn sie davon ausgehen, damit wären Jahre und
nicht Jahrzehnte oder Jahrhunderte gemeint, ist das wohl nicht
meine Schuld, oder? In manchen Lokalen mit Altersbeschrän-
kung wollen sie sogar immer noch meinen Ausweis sehen, was
ziemlich schmeichelhaft ist, wie euch jeder ältere Mitbürger
gerne bestätigen wird.

Das Äußere eines jungen, irischen Burschen kommt mir
allerdings weniger gelegen, wenn ich an meinem Arbeitsplatz
einen gelehrten Eindruck erwecken will – ich betreibe eine ok-
kulte Buchhandlung mit einer kleinen, in eine Ecke gezwängten
pharmazeutischen Theke –, gleichzeitig hat es einen ungeheu-
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ren Vorteil. Wenn ich beispielsweise im Supermarkt einkaufen
gehe, und die Menschen sehen meine roten Locken, meine helle
Haut und den langen Kinnbart, dann nehmen sie automatisch
an, ich würde Fußball spielen und viel Guinness trinken. Oder
wenn ich ein ärmelloses Hemd trage, und sie bemerken die
Tätowierungen, die meinen gesamten rechten Arm bedecken,
dann vermuten sie, ich würde zu einer Rockband gehören
und jede Menge Gras rauchen. Aber nicht einen Augenblick
kommt ihnen der Gedanke, ich könnte ein uralter Druide
sein – und das ist der Hauptgrund, weshalb ich dieses Äußere
so schätze. Würde ich mir stattdessen einen langen, weißen
Bart wachsen lassen, einen spitzen Hut aufsetzen und bestän-
dig Würde und Weisheit ausstrahlen, könnten die Menschen
bald den falschen – beziehungsweise den richtigen – Eindruck
gewinnen.

Manchmal vergesse ich, wie ich aussehe, falle ein wenig aus
der Rolle und singe beispielsweise ein aramäisches Hirtenlied,
während ich bei Starbucks in der Schlange warte; aber das Gute
am Leben in den Städten Amerikas ist, dass die Menschen hier
Exzentriker entweder ignorieren oder in die Vorstädte ziehen,
um ihnen aus dem Weg zu gehen.

So etwas wäre in den alten Tagen undenkbar gewesen. Men-
schen, die anders waren, wurden damals kurzerhand auf dem
Scheiterhaufen verbrannt oder gesteinigt. Anders zu sein hat
natürlich auch heute noch gewisse Nachteile, weshalb ich mir
auch solche Mühe gebe, mich möglichst gut anzupassen. Aller-
dings beschränken sich diese Nachteile meist auf verbale Beläs-
tigungen und Diskriminierung, und das ist eine entscheidende
Verbesserung gegenüber einer der Volksbelustigung dienenden
Hinrichtung.

Das Leben in der modernen Welt bietet einige solcher ent-
scheidenden Verbesserungen. Zwar finden die meisten mir be-
kannten alten Seelen, der Reiz der Modernität erschöpfe sich in
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cleveren Erfindungen wie Innenklos und Sonnenbrillen. Für
mich besteht die eigentliche Attraktivität Amerikas jedoch vor
allem darin, dass es praktisch gottlos ist. Als ich noch jünger
und ständig auf der Flucht vor den Römern war, konnte ich in
Europa keine Meile gehen, ohne auf irgendeinen einer Gottheit
geweihten Stein zu treten. Hier draußen in Arizona muss ich
mir nur über die gelegentlichen Begegnungen mit Coyote Ge-
danken machen, der aber im Grunde ziemlich in Ordnung ist.
(Er hat keinerlei Ähnlichkeit mit thor, und das allein reicht aus,
dass wir gut miteinander klarkommen. Die College-Kids hier in
der Stadt würden thor als »aufgeblasenen Riesenblödmann«
bezeichnen, falls sie je das Pech hätten, ihm zu begegnen.)

Noch mehr als die geringe Götterdichte schätze ich an Ari-
zona die fast vollständige Abwesenheit von Feen. Damit meine
ich nicht diese niedlichen, kleinen Disney-Flatterwesen. Ich
meine das Feenvolk, die Sidhe, die wahren Nachkommen der
tuatha dé danann, geboren in tír na nóg, dem Land der
ewigen Jugend, bei denen man sich nie sicher sein kann, ob sie
einen umarmen oder aufschlitzen wollen. Sie sind mir nicht
sonderlich wohlgesonnen, daher versuche ich, mich möglichst
an Orten niederzulassen, die für sie nur schwer erreichbar sind.
In der Alten Welt haben sie alle möglichen Pforten, um auf die
Erde zu gelangen, aber in der Neuen Welt benötigen sie für diese
Reise Eiche, Esche und Stechapfel, und diese wachsen in Ari-
zona nur selten an einem Ort. Ich habe einige derartige Stellen
entdeckt, oben in den White Mountains an der Grenze zu New
Mexiko oder in den Uferauen bei Tucson, aber sie liegen über
hundertfünfzig Kilometer von meinem hübsch zubetonierten
Wohnviertel nahe der Universität von Tempe entfernt. Ich hielt
die Chancen für außerordentlich gering, dass das Feenvolk dort
auf die Erde gelangen und anschließend eine baumlose Wüste
durchqueren würde, um einen abtrünnigen Druiden aufzuspü-
ren. Als ich diesen Ort in den späten Neunzigern entdeckte, be-
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schloss ich zu bleiben, bis die Einheimischen Verdacht schöp-
fen würden.

Eine goldrichtige Entscheidung für mehr als ein Jahrzehnt.
Ich baute mir eine neue Identität auf, mietete einen Laden an,
hängte ein Schild davor mit der Aufschrift DAS DRITTE
AUGE – BÜCHER UND KRÄUTER (in Anspielung auf vedi-
sche und buddhistische Glaubensvorstellungen, denn ein kelti-
scher Name wäre eine signalrote Flagge für all diejenigen gewe-
sen, die nach mir suchten), und ich legte mir ein kleines Haus
zu, das in der Nähe und gut mit dem Fahrrad zu erreichen war.

Ich verkaufte Kristalle und Tarotkarten an College-Kids (die
ihre protestantischen Eltern schockieren wollten), haufenweise
alberne Bände mit »Zauberformeln« an naive Wicca-Kult-An-
hänger und Kräuterheilmittel an Menschen, die sich vor einem
Arztbesuch drücken wollten. Ich hatte sogar umfangreiche
Werke über die Magie der Druiden auf Lager, die alle auf vikto-
rianischen Wiedererweckungslehren basierten und allesamt
kompletter Humbug waren, die ich aber vor allem dann unter-
haltsam fand, wenn ich welche davon verkaufte. Vielleicht ein-
mal im Monat betrat ein ernsthaft an Magie Interessierter den
Laden auf der Suche nach einem echten Grimoire – etwas, wo-
von man besser die Finger lassen sollte oder am besten gar
nichts weiß, es sei denn, man ist in diesen Künsten einschlägig
bewandert. Die meisten Geschäfte mit seltenen, kostbaren Bü-
chern wickelte ich ohnehin übers Internet ab – eine weitere
großartige Errungenschaft der modernen Zeit.

Leider hatte ich beim Aufbau meiner neuen Identität und
meines Geschäftes nicht bedacht, wie leicht es für jemand ande-
ren sein würde, mich durch eine Adressensuche im Internet zu
finden. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass jemand
aus der Alten Welt es auf diese Weise versuchen könnte – ich
hatte damit gerechnet, dass sie Kristallkugeln oder andere Divi-
nationstechniken ausprobieren würden, aber niemals das Inter-
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net –, daher war ich bei meiner Namenswahl nicht so vorsichtig
gewesen, wie ich es eigentlich hätte sein sollen. Besser, ich hätte
mir ein Alias wie John Smith zugelegt oder etwas vergleichbar
Fantasieloses und Langweiliges, aber mein Stolz hatte nicht zu-
gelassen, einen christlichen Namen zu tragen. Also hatte ich
mich für O’Sullivan entschieden, die englische Version meines
echten Familiennamens. Für den Alltagsgebrauch nutzte ich den
klassischen griechisch-lateinischen Vornamen Atticus. Doch
ein vermeintlich einundzwanzigjähriger O’Sullivan, der einen
okkulten Buchladen betrieb und extrem seltene Bücher ver-
kaufte, von denen er eigentlich nichts hätte wissen dürfen, das
reichte dem Feenvolk an Information, um mich aufzuspüren.

An einem Freitag drei Wochen vor Samhain fielen sie über
mich her, gerade als ich meinen Laden verließ und in die Mit-
tagspause gehen wollte. Eine Klinge zischte unter meinen Knien
hindurch, ohne dass ich zuvor auch nur ein »Nimm das!« ver-
nommen hätte, und der Schwung des Schwertarms riss meinen
Angreifer aus der Balance, als ich darüber hinwegsprang. Bevor
er sich wieder fangen konnte, rammte ich ihm den linken Ell-
bogen ins Gesicht, womit ein Elf ausgeschaltet war. Blieben
noch vier.

Dank sei den Göttern der Unterwelt für die Paranoia. Für
mich war sie ein Überlebensinstinkt und nicht so sehr ein neuro-
tischer Zustand. Sie war die Schneide eines stets bereiten Mes-
sers, geschärft über die Jahrhunderte am Schleifstein all derer,
die mich hatten töten wollen. Sie sorgte dafür, dass ich um den
Hals ein Eisen-Amulett trug und meinen Laden nicht nur mit
massiven Eisenträgern, sondern mit magischen Bannsprüchen
schützte, die das Feenvolk und andere Unerwünschte fernhal-
ten sollten. Sie führte dazu, dass ich mich beständig im unbe-
waffneten Nahkampf trainierte und meine Schnelligkeit im
direkten Vergleich mit Vampiren erprobte, was mich schon un-
zählige Male vor Schlägern wie diesen gerettet hatte.
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Schläger ist vielleicht ein zu hartes Wort; es suggeriert ein
Übermaß an Muskelbergen sowie einen eklatanten Mangel an
Intellekt. Doch diese Kerle sahen nicht aus, als hätten sie je ein
Fitnessstudio besucht oder von anabolen Steroiden gehört. Es
waren schlanke, drahtige Typen, die sich als Geländeläufer ge-
tarnt hatten und nichts am Leib trugen außer kastanienbraunen
Shorts und teuren Laufschuhen. Für jemand, der zufällig vor-
beikam, musste es wohl so aussehen, als würden sie mich mit
Reisigbesen attackieren, aber das war nur der Tarnzauber, unter
dem sie ihre Waffen verbargen. Die tödlichen Spitzen ihrer
Klingen waren im Reisig versteckt, und wäre ich nicht imstande
gewesen, ihre Trugbilder zu durchschauen, hätte ich eine böse
Überraschung erlebt, und ihre hübschen Besen hätten meine
Eingeweide glatt durchbohrt. Da ich jedoch die magischen Illu-
sionen des Feenvolks durchschaute, bemerkte ich, dass zwei der
verbleibenden vier Angreifer Speere trugen. Einer davon be-
gann mich jetzt von rechts zu umkreisen. Unter ihrer mensch-
lichen Fassade waren sie typische Elfenwesen – will heißen,
keine Flügel, leicht bekleidet und attraktiv in der Art von Or-
lando Blooms Legolas; die Art Mann, wie man sie in der Wer-
bung für Haarpflegeprodukte sieht. Die Speerträger stachen
gleichzeitig von zwei Seiten auf mich ein, aber ich fegte die
Speerspitzen mit den Handgelenken beiseite, so dass sie vor
und hinter mir vorbeistachen. Dann stürzte ich mich auf die
Deckung des Typen zu meiner Rechten und hieb ihm den Un-
terarm hart gegen die Kehle. Es ist ziemlich schwer, mit einer
zerschmetterten Luftröhre zu atmen. Nummer zwei war aus-
geschaltet. Aber sie waren schnell und geschickt, und in ihren
dunklen Augen glomm kein Funken Mitleid.

Ich hatte ihnen bei meinem Ausfall nach rechts den unge-
schützten Rücken gezeigt, also wirbelte ich herum und riss
meinen linken Unterarm hoch, um den erwarteten Schlag zu
parieren. Tatsächlich sauste in diesem Moment ein Schwert auf
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meinen Schädel zu, und ich fing es am höchsten Punkt sei-
ner Bahn mit bloßem Arm ab. Die Klinge fraß sich bis auf den
Knochen, was höllisch wehtat, aber nicht annähernd so sehr,
wie wenn ich den Schlag durchgelassen hätte. Ich zog eine
schmerzerfüllte Grimasse, machte einen raschen Schritt nach
vorn und zahlte es dem Elf mit einem kräftigen Stoß der offenen
Hand in den Solarplexus heim. Er flog gegen die Mauer meines
Ladens – die Mauer, die mit Eisenträgern verstärkt war. Num-
mer drei war ausgeschaltet, und ich lächelte den beiden Verblie-
benen zu, die es jetzt nicht mehr ganz so eilig hatten, auf mich
loszugehen. Drei ihrer Mitstreiter waren außer Gefecht gesetzt,
und nicht nur das, sie waren durch meine Berührung auch auf
magische Weise vergiftet worden. Mein Eisenamulett stand in
Verbindung mit meiner Aura, und inzwischen hatten meine
Angreifer dies ohne Zweifel erkannt: Ich war ein Eisendruide,
ihr fleischgewordener Albtraum. Mein erster Gegner zerfiel be-
reits zu Asche, und auch die beiden anderen würden bald einse-
hen müssen, dass wir alle nichts weiter als Staub im Wind sind.

Ich trug Sandalen und schüttelte sie rasch ab, während ich
mich rückwärts in Richtung Straße bewegte, sodass die Elfen
die mit Eisen durchsetzte Wand im Rücken hatten. Dies war
nicht nur strategisch sinnvoll, es brachte mich zudem näher an
den schmalen Grünstreifen zwischen Gehweg und Straße he-
ran, wo ich Kraft aus der Erde ziehen konnte, um meine Wunde
zu schließen und den Schmerz auszuschalten. Das Zusammen-
flicken des Muskelgewebes konnte ich später noch besorgen.
Im Moment musste ich vor allem die Blutung stoppen, denn es
gab zu viele entsetzliche Dinge, die ein feindlicher Magier mit
meinem Blut anstellen konnte.

Während ich meine Füße ins Gras presste und Energie für
meine Heilung tankte, schickte ich zugleich eine Botschaft –
eine Art durchs Erdreich übermittelte SMS – an einen mir be-
kannten Eisen-Elementargeist. Ich teilte ihm mit, falls er Appe-
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tit auf einen Snack hätte, ständen gerade zwei Elfen vor mir. Er
würde rasch antworten, denn die Erde ist auf magische Weise
mit mir verbunden, ebenso wie ich mit ihr. Dennoch würde er
möglicherweise einen kleinen Augenblick benötigen. So stellte
ich meinen Angreifern erst mal eine Frage.

»Nur so aus Neugier, wolltet ihr Jungs mich gefangen neh-
men oder umbringen?«

Der Elf zu meiner Linken, der ein kurzes Schwert in seiner
rechten Hand hielt, fauchte, statt mir zu antworten: »Sag uns,
wo das Schwert ist!«

»Welches Schwert? Das in deiner Hand? Es ist immer noch
da, schau nur hin.«

»Du weißt genau, welches Schwert! Fragarach, der Antwort-
geber!«

»Keine Ahnung, wovon du redest.« Ich schüttelte den Kopf.
»Wer hat euch geschickt? Seid ihr überhaupt sicher, dass ihr den
Richtigen habt?«

»Sind wir«, knurrte der Speerträger. »Du hast Druidentäto-
wierungen und du durchschaust unseren Tarnzauber.«

»Eine Menge magisches Volk kann das. Und man muss kein
Druide sein, um keltisches Knotenwerk zu schätzen. Denkt doch
mal nach, Jungs. Ihr kommt, um mich nach einem Schwert zu
fragen, ganz offensichtlich besitze ich aber keines, denn an-
dernfalls hätte ich es wohl längst gezückt. Daher solltet ihr
überlegen, ob man euch vielleicht hierher geschickt hat, damit
ihr den Tod findet. Seid ihr euch sicher, dass die Motive eures
Auftraggebers aufrichtig sind?«

»Den Tod finden?« Der Schwertträger stotterte fast, so lä-
cherlich fand er das. »Bei fünf gegen einen?«

»Inzwischen zwei gegen einen, falls du nicht mitbekommen
haben solltest, dass ich drei von euch getötet habe. Möglicher-
weise war demjenigen, der euch geschickt hat, klar, dass genau
das geschehen würde?«
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»aenghus óg würde so was niemals tun!«, rief der Speer-
träger, und bestätigte damit meinen Verdacht. Nun hatte ich ei-
nen Namen, und dieser Name verfolgte mich bereits seit zwei
Jahrtausenden. »Wir sind von seinem Blut!«

»aenghus óg hat seinen eigenen Vater mit List aus seinem
Haus gejagt. Denkt ihr wirklich, Blutsverwandtschaft bedeutet
für jemanden wie ihn auch nur das Geringste? Hört zu, ich
kenne diesen Kerl schon eine Weile länger als ihr. Der keltische
Gott der Liebe liebt nichts so sehr wie sich selbst. Er würde nie-
mals mit einem Spähkommando seine Zeit verschwenden oder
gar seine eigene erhabene Person in Gefahr bringen, daher
schickt er jedes Mal einen kleinen Trupp seiner ersetzbaren Ver-
wandtschaft los, wenn er glaubt, mich gefunden zu haben. Und
kehrt jemals einer von ihnen zurück, weiß er, dass sie mich
nicht gefunden haben, verstanden?«

Auf ihren Gesichtern dämmerte Erkenntnis und sie duckten
sich in Verteidigungsstellung, doch dafür war es längst zu spät;
außerdem blickten sie auch nicht in die richtige Richtung. Die
Eisenträger in der Wand hinter ihnen hatten sich lautlos ver-
formt und in zwei riesige Kiefer mit rasiermesserscharfen Eisen-
zähnen verwandelt. Das gigantische schwarze Maul wölbte sich
vor, schnappte nach ihnen und grub sich in das Fleisch der
Elfen, als wäre es Frischkäse, bevor es die beiden wie Wackel-
pudding einschlürfte und ihnen gerade noch Zeit für einen kur-
zen, verblüfften Schrei ließ. Ihre Waffen klapperten zu Boden,
aller Zauber war verflogen, und das eiserne Maul schmolz zu-
rück in seine ursprüngliche Form, eine unauffällige Reihe von
Eisenträgern; allerdings nicht ohne mir vorher mit einem zu-
friedenen Grinsen zu danken.

Kurz vor seinem endgültigen Verschwinden empfing ich eine
Botschaft des Eisen-Elementargeists, abgefasst in den typischen
emotionalen Kürzeln und Bildern, die ihnen als Sprache dienen:
// Druide ruft/ Elfen warten schon/ Lecker/ Dankbarkeit//
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2

Ich schaute mich um, ob jemand den Kampf beobachtet hatte,
aber es war niemand in der Nähe – es war Mittagszeit. Mein La-
den befindet sich südlich des University Drive auf der Ash-Ave-
nue, und alle Esslokale sind nördlich des University Drive ent-
lang der Ash- und der Mill-Avenue gelegen.

Ich sammelte die Waffen vom Gehweg auf, schloss die La-
dentür auf und grinste angesichts des BIN-MITTAGESSEN-
Schilds. Ich drehte es mit der GEÖFFNET-Seite nach außen;
während mich die Aufräumarbeiten im Laden festhielten, konnte
ich ebenso gut Kundschaft empfangen. Dann ging ich in meine
kleine Teeküche, füllte einen Krug mit Wasser und untersuchte
meinen Arm. Er war immer noch rot und geschwollen von dem
Schnitt, machte aber ansonsten einen guten Eindruck, und die
Schmerzen hatte ich erfolgreich ausgeblendet. Trotzdem wollte
ich es nicht riskieren, die Muskeln weiter zu zerreißen, indem
ich sie mit Wasserschleppen strapazierte; lieber würde ich
zweimal gehen. Ich ließ den Krug auf der Theke stehen, zog
einen Kanister mit Bleichmittel unter der Spüle hervor und
nahm ihn mit nach draußen. Dort kippte ich etwas von der Blei-
che auf jeden Blutfleck und kehrte dann zurück, um den Krug
zu holen und alles fortzuspülen.

Als ich das Blut zufriedenstellend beseitigt hatte und gerade
die Ladentür aufstieß, um den Wasserkrug zurückzubringen,
flatterte hinter mir eine gewaltige Krähe in den Laden. Sie ließ
sich auf einer Ganesha-Statue nieder, breitete ihre Schwingen
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aus und sträubte in einer aggressiven Gebärde ihr Gefieder. Es
war die morrigan, keltischer Todesengel und Kriegsgöttin,
und sie sprach mich mit meinem irischen Namen an.

»Siodhachan Ó Suileabháin«, krächzte sie dramatisch. »Wir
müssen reden.«

»Könntest du bitte menschliche Gestalt annehmen?«, sagte
ich, während ich den Krug zum Trocknen auf die Geschirr-
ablage stellte. Dabei bemerkte ich einen winzigen Blutspritzer
auf meinem Amulett, und ich löste es von meinem Hals, um ihn
abzuwaschen. »Es ist irgendwie gruselig, wenn du so mit mir
sprichst. Vogelschnäbel können keine Reibelaute erzeugen, wie
du vermutlich weißt.«

»Ich habe diese weite Reise keineswegs unternommen, um
mir sprachwissenschaftliche Vorträge anzuhören«, sagte die
morrigan. »Ich bringe schlimme Kunde. aenghus óg weiß,
dass du hier bist.«

»Gut, ja, das ist mir bereits bekannt. Hast du dich nicht gerade
um die fünf toten Elfen gekümmert?« Ich legte meine Halskette
auf die Theke und nahm ein Handtuch, um sie trocken zu tupfen.

»Ich habe sie weitergesandt zu manannan mac lir«,
erklärte sie, bezugnehmend auf den keltischen Gott, der die
Lebenden ins Land der Toten geleitete. »Aber es droht weitere
Gefahr. aenghus óg will persönlich hierher kommen, und
vermutlich ist er bereits im Anmarsch.«

Da hielt ich inne. »Bist du dir ganz sicher?«, fragte ich. »Ba-
siert das auf handfesten Beweisen?«

Die Krähe schlug gereizt mit den Flügeln und krächzte.
»Wenn du auf Beweise wartest, wird es zu spät sein«, sagte sie.

Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich und die
Anspannung zwischen meinen Schulterblättern löste sich.
»Ach, dann ist es also nur eine vage Prophezeiung«, sagte ich.

»Nein, die Prophezeiung war sehr konkret«, beharrte die
morrigan. »An diesem Ort braut sich ein tödliches Schicksal
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über dir zusammen, und wenn du ihm entgehen willst, musst
du schleunigst fliehen.«

»Was hab ich gesagt? Immer das gleiche Spiel. Jedes Jahr um
Samhain herum verfällst du in diese düstere Stimmung«, lächelte
ich. »Wenn es nicht gerade thor auf mich abgesehen hat, dann
einer der olympischen Götter. Erinnerst du dich an diese Ge-
schichte letztes Jahr? Angeblich war Apollo erzürnt wegen mei-
ner Verbindung zu den Arizona State Sun Devils …«

»Diesmal ist es anders.«
»… dabei bin ich nicht mal an der Uni eingeschrieben, son-

dern arbeite nur in der Nähe. Trotzdem wollte er angeblich in
seinem goldenen Streitwagen kommen und mich mit Pfeilen
durchlöchern.«

Die Krähe trat von einem Bein aufs andere und wirkte unan-
genehm berührt. »Zu jener Zeit schien das eine durchaus plau-
sible Deutung zu sein.«

»Du hältst es für plausibel, dass die spärlichen Kontakte
eines alten Druiden zu Sparky, dem Maskottchen eines Uni-
Sportclubs auf der anderen Seite des Globus, den griechischen
Sonnengott in Harnisch bringen?«

»Der Verdacht war begründet, Siodhachan. Es wurden Ge-
schosse auf dich abgefeuert.«

»Ein paar Jungs hatten meine Fahrradreifen mit Dart-Pfeilen
durchsiebt, morrigan. Ich denke, du hast die Gefahr mög-
licherweise etwas übertrieben.«

»Wie auch immer. Du darfst auf keinen Fall länger hier ver-
weilen. Es gibt böse Vorzeichen.«

»Na gut«, seufzte ich resigniert. »Erzähl mir, was du gesehen
hast.«

»Ich habe kürzlich mit aenghus gesprochen …«
»Du hast mit ihm gesprochen?« Wenn ich in diesem Mo-

ment etwas gegessen hätte, hätte ich mich vermutlich daran
verschluckt. »Ich dachte, ihr beiden hasst euch.«
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»Das tun wir auch. Deswegen können wir uns doch trotz-
dem miteinander unterhalten. Ich habe mich ein wenig in tír
na nóg entspannt, gründlich gesättigt nach meinem Aufent-
halt in Mesopotamien – warst du in letzter Zeit mal dort? Man
kann sich dort vortrefflich vergnügen.«

»Verzeihung, aber heutzutage nennen die Sterblichen diesen
Ort Irak, und nein, ich bin schon seit Jahrhunderten nicht mehr
dort gewesen.« Die Vorstellungen der morrigan von einem
vortrefflichen Vergnügen unterschieden sich deutlich von mei-
nen. Als Todesengel schätzt sie nichts so sehr wie einen sich
in die Länge ziehenden Krieg. Sie trifft sich mit Kali und den
Walküren, und gemeinsam genießen die Todesgöttinnen rau-
schende Nächte auf den Schlachtfeldern. Ich für meinen Teil
habe nach den Kreuzzügen aufgehört, Krieg für eine glorreiche
Angelegenheit zu halten. Heutzutage gebe ich Baseball ein-
deutig den Vorzug. »Was hat aenghus dir erzählt?«, wollte ich
wissen.

»Er hat nur gelächelt und erklärt, ich solle auf meine Freunde
aufpassen.«

»Du hast Freunde?«
»Natürlich nicht.« Die Krähe sträubte die Federn und brachte

angesichts dieser Vorstellung so etwas wie eine indignierte
Miene zuwege. »Nun ja, Hekate kann recht amüsant sein, und
wir verbringen neuerdings viel Zeit zusammen. Aber ich denke,
aenghus hatte dabei wohl eher dich im Sinn.«

Die morrigan und ich haben eine gewisse Übereinkunft
(auch wenn diese für meinen Geschmack etwas zu ungewiss
ist): Sie wird mich nicht holen, solange meine Existenz aeng-
hus óg weiterhin zur Raserei treibt. Uns verbindet keine wirk-
liche Freundschaft – die morrigan ist kein Wesen, das so et-
was zulassen würde –, doch wir kennen uns schon lange, und
sie kommt immer mal wieder vorbei, um mich aus den gröbs-
ten Schwierigkeiten herauszuhalten. »Es wäre ausgesprochen
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unangenehm für mich«, hatte sie mir einmal anvertraut, wäh-
rend sie mich aus der Schlacht von Gabhra rettete, »wenn du dir
den Schädel abschlagen lässt und trotzdem nicht stirbst. Das
würde mich in akute Erklärungsnot bringen. Ein derartiges
Pflichtversäumnis meinerseits wäre nur schwer zu rechtferti-
gen. Also sorge von nun an dafür, dass ich dir nicht das Leben
nehmen muss, um mein Gesicht zu wahren.« Zu jenem Zeit-
punkt befand ich mich noch in einer Art Blutrausch und fühlte
die Kraft durch meine Tätowierungen pulsieren; ich gehörte
damals zu den Elitetruppen der Fianna und brannte darauf,
mich im Zweikampf mit diesem überheblichen Schnösel König
Cairbre zu messen. Doch die morrigan hatte sich auf eine
Seite geschlagen, und wenn eine Todesgöttin dir befiehlt, die
Schlacht zu verlassen, dann verlässt du besser die Schlacht. Seit
ich mir vor vielen Jahrhunderten aenghus ógs Feindschaft
zugezogen habe, hat sie mich immer wieder vor tödlichen Ge-
fahren gewarnt, und obwohl sie gelegentlich das Ausmaß der
Gefahr etwas übertreibt, sollte ich ihr vermutlich dankbar sein,
dass sie diese weder je unterschätzt, noch gänzlich versäumt
hat, mich zu warnen.

»Möglicherweise hat er dein Bewusstsein manipuliert und
dich getäuscht, morrigan«, schlug ich vor. »aenghus tut so
was.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Daher habe ich den Flug der
Krähen konsultiert, und dieser war voll schlimmer Vorbe-
deutungen, was deinen Aufenthaltsort hier betrifft.« Ich verzog
das Gesicht, aber bevor ich etwas einwenden konnte, fuhr die
morrigan bereits fort. »Ich wusste, diese Art der Weissagung
würde dich nicht restlos überzeugen, daher habe ich das Stab-
orakel befragt, um Genaueres zu erfahren.«

»Oh«, sagte ich. Sie hatte tatsächlich einige Mühen auf sich
genommen. Es gibt alle möglichen Methoden, um Lose, Ru-
nenstäbe oder dergleichen zu werfen und aus den zufällig ent-
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stehenden Mustern die Zukunft zu deuten. Ich ziehe sie alle-
samt dem Studium des Vogelflugs oder der Beobachtung der
Wolken vor, denn durch mein Mitwirken beim Werfen be-
schränkt sich der Zufallsfaktor auf mich. Vögel fliegen, weil sie
fressen, sich paaren oder irgendetwas für den Nestbau sam-
meln wollen, und das auf meine eigene Zukunft oder die von
jemand anderem zu beziehen, erscheint mir ziemlich abwegig.
Logischerweise ist es kaum besser, ein paar Stöckchen auf den
Boden zu werfen und daraus Vorhersagen zu treffen, allerdings
weiß ich, dass meine innere Beteiligung und mein Wille bei
einem solchen Ritual einen so starken Fokus schaffen kön-
nen, dass Fortuna kurz innehält und verkündet: »Demnächst in
einem Kino ganz in deiner Nähe«.

Es gab einmal eine bestimmte Klasse von Druiden, die Tiere
opferten, um aus deren Eingeweiden die Zukunft zu lesen, was
für meinen Geschmack eine eher unappetitliche Angelegenheit
und außerdem eine sinnlose Vergeudung von guten Hühnern
und Ochsen war. Wenn Menschen heutzutage von derartigen
Praktiken hören, rümpfen sie die Nase: »Das ist ja echt so was
von grausam! Warum konnten die nicht einfach Veganer wer-
den, so wie ich?« Aber dem druidischen Glauben zufolge erwar-
tet uns im Jenseits ein ziemlich glückliches Leben, und es bietet
sich sogar die Möglichkeit einer ein- oder mehrmaligen Rück-
kehr auf die Erde. Da die Seele unsterblich ist, betrachtet man
auch das Ansetzen eines todbringenden Messers hier und da als
kein großes Drama. Trotzdem, mir persönlich sind diese gan-
zen Opferungsriten immer fremd geblieben. Es gibt weitaus
sauberere und auch zuverlässigere Methoden, der Zukunft un-
ter den Rock zu spähen. Druiden wie ich verwenden dazu
zwanzig Holzstäbe in einem Beutel, jeder mit einem altirischen
Ogham-Schriftzeichen versehen, das je einen der zwanzig in Ir-
land heimischen Bäume symbolisiert, alle mit einem Reichtum
an prophetischen Bedeutungen. Ähnlich wie beim Tarot wer-
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den diese Stäbe unterschiedlich interpretiert, je nachdem, in
welche Richtung sie vom Wahrsagenden aus fallen; es gibt eine
Reihe positiver Bedeutungen, wenn sie mit dem Schriftzeichen
nach oben liegen, und eine Reihe negativer, wenn sie nach unten
weisen. Ohne hinzusehen zieht der Wahrsagende fünf Stäbchen
aus dem Beutel, wirft sie vor sich auf den Boden und versucht
dann, die Botschaft zu deuten, die sich in ihrer Anordnung of-
fenbart. »Und wie sind sie gefallen?«, fragte ich die morrigan.

»Vier fielen mit dem Symbol nach unten«, verkündete sie
und machte eine Pause, um es wirken zu lassen. Das verhieß
keine wirklich glückliche Zeit.

»Verstehe. Und welche Bäume haben zu dir gesprochen?«
Die morrigan bedachte mich mit einem Blick, als müsste

ich bei ihren nächsten Worten in Ohnmacht fallen wie eine zu
eng ins Korsett geschnürte Jane-Austen-Figur. »Fearn. Tinne.
Ngetal. Ura. Idho.«

Erle, Stechpalme, Schilfrohr, Heidekraut und Eibe. Der erste
Baum stand für einen Krieger, und damit war er der eindeu-
tigste und zugleich der unbestimmteste. Alle übrigen deuteten
an, dass über besagten Krieger, wer auch immer er sein mochte,
ein ziemlich übles Missgeschick hereinbrechen würde. Stech-
palme kündete von Herausforderungen und harten Prüfungen,
Schilfrohr stand für Angst und Schrecken, Heidekraut warnte
vor bösen Überraschungen und Eibe prophezeite Tod.

»Aha«, sagte ich so unbekümmert wie möglich. »Und wie ge-
nau fielen Erle und Eibe in Beziehung zueinander?«

»Eibe kreuzte Erle.«
Nun, das war ziemlich unmissverständlich. Der Krieger

würde sterben. Er würde von seinem Schicksal überrascht und
in Angst und Schrecken versetzt, er würde sich verzweifelt
dagegen aufbäumen, aber sein Tod war unabwendbar. Die
morrigan bemerkte, dass ich dem Orakel glaubte, und fragte:
»Also, wo wirst du hingehen?«




